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Zu dem ſo vielen Guten und Schoͤnen, worin unſer gluͤckliche Kanton Aargau 
mit den bluͤhendſten Kantonen der Eidgenoſſenſchaft wetteifert, gehoͤrt auch der 
zahlreiche Verein von Vaterlandsfreunden aus beynahe allen Theilen des Kantons, 
die ſich die Hand geboten haben zu einer Geſellſchaft für Befoͤrderung 
vaterlaͤndiſcher Cultur. Wie eidgenoͤſſiſcher Bundes vertrag und Verfaſſung 
die einander Jahrhunderte hindurch entfremdeten Theile des alten Aargaues in Einen 
Freyſtaat, unter Einem Geſetze und Einer Regierung, zu Einem Brudervolke ver⸗ 
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eint, fo geben ſich dieſe Freunde aus allen Ständen der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
das Wort: „zu Befoͤederung alles deſſen, was zur genauern Kenntniß der Geſchichte, 
„der Natur und der Staatskraͤfte, ſo wie zur Erhebung der Wiſſenſchaft, Kunſt 
„und des Wohlſtandes — wie im eidgenoͤſſiſchen Vaterland uͤberhaupt, ſo im engern 
Vaterlande des Aargaues im Beſondern — „führt, inſofern ſolches von Pri⸗ 
» vatmaͤnnern geſchehen kann — nach Kräften beyzutragen. In freundlichem 
Wetteifer, theils gemeinſchaftlich, theils frey wirkſam im engern Kreiſe der Be 
zirksgeſellſchaften, befoͤrdern fie Vaterlandswohl und Ehre, wo und wie fie 
es vermoͤgen. Ein ſolcher Freundes-Verein im Bezirke Brugg wuͤnſcht beſonders 
auch durch Darſtellhung geſchichtlicher Denkwurdigkeiten des Vater— 
landes, Bildung und Belebung vaterlaͤndiſcher Geſinnungen voraus in den Ge— 
muͤthern der heranwachſenden Jugend zu befoͤrdern: und in den zahlreichen Denk— 
maͤlern aus allen Zeitraͤumen der vaterlaͤndiſchen Geſchichte, von denen er umgeben 
iſt, liegt auch für ihn die ſtaͤrkſte und reitzendſte Aufforderung zu ſolchen Beytraͤgen 
fuͤr vaterlaͤndiſche Cultur. 

Windiſch, Habsburg, und die Menge von Burgen, Brugg, Koͤnigsfelden — 
das herrliche Land im Schmucke der Cultur: welche Erinnerungen! welche Auffor⸗ 
derung zur Bekanntſchaft mit der Vaterlaudsgeſchichte für jeden Aargauer, vor 
allem fuͤr die Jugend! Hier alſo ein Verſuch in der Form der Zuͤrcher Neujahr 
Blaͤtter, die ſchon ſeit einer langen Reihe von Jahren, durch lehrreichen Inhalt, 
ſowohl als durch geſchmackvolle Kupferſtiche der Zuͤrcher Jugend Nutzen und Freude 
zugleich gewaͤhrten. Giebt das vaterlaͤndiſche Volk Zeichen von Schaͤtzung der 
Heimathgeſchichte, freut ſich die Jugend ſolcher Belehrung, ſo duͤrften dieſem Ver— 
ſuche mehrere Blaͤtter folgen, welche bald durch allgemeinere geſchichtliche Zeich—⸗ 
nungen, bald durch Ausfuͤhrung einer einzelnen merkwuͤrdigen Begebenheit, oder 
durch Lebensbeſchreibungen vorzuͤglicher Maͤnner, ihren Wuͤnſchen entſprechen, und 
in biſtoriſchen Darſtellungen den religioͤſen, moraliſchen, politiſchen Zuſtand des 
Vaterlandes in ſeinen verſchiedenen Zeitpunkten und Geſtalten zeichnen werden. Die 
Beſchreibung der Schickſale und Umwandlungen des Kloſters Kö 
nigsfelden von ſeiner Stiftung bis auf Heute, als ein Beyſpiel von 
dem Einfluſſe, den der Geiſt der verſchiedenen Zeitalter in und auf ſolche Stiftun⸗ 
gen geaͤußert hat, ſey dieſer erſte Verſuch. 
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Die erſten Eidgenoſſen hatten am Neujahrstage 1508 ihre uralte Freyheit durch 
Muth und Treue und Klugheit zugleich gegen die tyranniſchen Voͤgte Kaiſer Alb— 
rechts gerettet, deren Burgen gebrochen, ihre Unterdruͤcker ſelbſt aus dem Lande 
gejagt und den ewigen Bund fuͤr Erhaltung ihrer Rechte und Freyheiten geſchwo— 
ren: da erhob ſich Grimm in dem ſtolzen, herrſchſuͤchtigen Albrecht; er kam ins 
Aargau, fein Stamm-Land, auf den Stein zu Baden, um einen Heerzug, erſt 
gegen die Schweizer, und dann zu weitern Eroberungen, zu ruͤſten, und ſeiner 
Rache und Herrſchſucht zugleich Genuͤge zu thun. In ſeinem Begleite war Johann, 
Albrechts Neffe, Erbe des Aargaues, und ſchon volljaͤhrig. 

Volk und Adel wuͤnſchte den jungen Fuͤrſten, ſtatt Albrechts, zum Herrn; und 
Johann ſehnte ſich, Selbſtherrſcher zu ſeyn, um ſo mehr, da Leopold, ſein Vetter 
und Altersgenoſſe, ſchon als Fuͤrſt behandelt ward. Er bat den Oheim um Ein— 
ſetzung in ſein Erbland. Albrecht aber wuͤnſchte das ſchoͤne Aargau, die Wiege 
„feines Hauſes, ſelbſt zu beſitzen und zum Erbgut ſeiner Kinder zu machen. Darum 
wollte er ſchon fruͤher, daß Johann in den geiſtlichen Stand trete, und als er ihn 
unwillig dazu fand, dachte er darauf, zu ſeiner Entſchaͤdigung gelegentlich ein 
deutſches Land zu erobern. Aergerlich uͤber Johanns wiederholte Bitte, behandelte 
ihn Albrecht als einen zur Regierung noch unreifen Knaben. Hohn zum Unrecht 
erzeugt in Johann toͤdtlichen Haß; mit feinen Raͤthen beſchließt er Albrechts Erz 
mordung. Auf einem Riite zu Einholung der Kaiſerin, die von Rheinfelden kam, 
gelang die Ausfuͤhrung der fruͤher verhinderten That. Bey der Ueberfahrt der 
Reuß ſchiffen ſich Johann und feine Raͤthe mit Albrecht allein ein. In ihrer Mitte 
reitet er über Windiſch hinaus gegen Bruck. Johann fordert nochmals ſein Land, 
und Albrecht weist ihn ab; ſie kommen in ein kleines Gehoͤlz; da ſprengt Johann 
den Kaiſer an, und ruft: „ wohlan, jetzt will ich ſehen, ob mir mein vaͤterliches 
„Erbe nicht werden moͤge, und die Schmach lohnen, die du an mir uͤbteſt. Hier 
„der Lohn des Unrechts!“ rannte ihm den Speer in den Hals; zwey ſeiner Raͤthe 
hauen mit Schwertern auf ihn; Wart ſteht betaͤubt, und Albrecht ſinkt mit einem 

Schrey vom Pferde. Ein dem Hofe nachzi ehendes Maͤdchen nimmt den ſterbenden 
Kaiſer in ihre Arme, der in ihrem Schooße das Leben aushaucht Ein Ritter von 
Kaſtelen, der zu der That gekommen war, flieht im Schrecken nach Brugg. Johann 
und feine Raͤthe übernimmt grauenvolle Furcht und fie fliehen vor der Blutrache. 
Eliſabeth, Albrechts Gemahlin, kommt an und ſtirbt erſt faſt vor Entſetzen; bald 
aber faßt ſie ſich und ordnet die Landesregierung. Beſtuͤrzung verbreitet ſich durchs 
Land. Man aͤußert wenig Bedauern über den Tod des Tyrannen. Die Einen ur 
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theilen: „Gewaltthat ſchlug das Unrecht”. Andere: „Ihn traf Vergeltung für 
Thronraub und Mord, an ſeinem Kaiſer Adolf begangen“. Das ſtolze Fuͤrſtenhaus 
zitterte, und fuͤrchtete allgemeine Verſchwoͤrung und Aufſtand. Flehentlich bat es 
nun die Schweizer, denen es Untergang geſchworen und bereitet hatte, um Friede 
und Hilfe. „Raͤchen wollen wir uns jetzt nicht; aber Hülfe hat Albrecht und Ihr 
nicht um uns verdient”, war die Antwort der Biedern. 

Kaum waren aber Furcht und Schreck voruͤber, ſo nahmen Stolz und Rache 
ihre Stelle ein, und trieben Albrechts Kinder, beſonders Leopold und Agnes, 
zu graͤßlicher Wuth. Entflohen waren zwar die Thaͤter und die Rache konnte ſie 
nicht mehr erreichen; aber nun mußten die unſchuldigen Verwandten und Freunde, 
Dienſtleute und Burgknechte, ohne Unterſchied, für fie buͤßen. Mit raſender Blut 
rache jagen Leopold und Agnes von Burg zu Burg, ſtuͤrmten die Feſten, brann—⸗ 
ten ſie aus und ſchlachteten Mann und Weib und Kind. Agnes ſprang ins Blut 
der drey und ſechzig enthaupteten Knechte auf Fahrwangen, und fagte mit unmenſch— 
licher Freude: „Nun bade ich im Maithau“. Zu Maſchwanden entriß ihr ein 
Kriegsknecht ein Kind, das fie in der Wiege erwuͤrgen wollte. Bey tauſend Menz 
ſchen verloren in dieſer Blutrache Gut und Leben; viele flohen arm vor der Mord— 
wuth. Die Wuth aber ſchlug ſich ſelbſt; denn fie ſchwaͤchte durch den Untergang 
ſo vielen Adels und deſſen Feſten, des Hauſes Macht gegen die Eidgenoſſen. Spaͤter 
bemaͤchtigten ſie ſich des Rudolf von Wart durch Verrath ſeines Verwandten, und, 
ungeachtet er bewies, daß er ja aus Pflicht, als Rath und Diener, Johann folgen 
mußte; vergebens, daß ſein edles Weib, eine Frau von Palm, auf den Knien mit 
ringenden Haͤnden das Gericht und Agnes um Gnade bat; er ward auf die Stelle 
des Mordes geſchleift, geraͤdert, und ſtarb erſt nach zwey Tagen in ſeinen Mar— 
tern. Seine Gattin folgte ihm, weinend unb betend, und mit der innigſten Liebe 
troͤſtend; ſie verharrte bey ihm am Rade bis er ſtarb; dann zog die Edle in ein 
Frauenkloſter nach Baſel und barg da ihren Gram. 

Geſaͤttigt von Wuth, nach tauſendfaͤltigem Menſchenopfer fuͤr den Tyrannen; 
beunruhigt durch Gewiſſensſtiche und Vorwuͤrfe von Menſchen, wahrſcheinlich auch 
aus eignem Hauſe, vom ſanftern Herzog Friedrich und Andern, kehrte Furcht vor 
goͤttlicher Strafe ins Herz der unmenſchlichen Koͤnigskinder. Sie ſuchten Verſoͤh—⸗ 
nung mit dem Himmel: aber nicht in der Erſtattung des Raubs, in der Entſchaͤ— 
digung der Verfolgten, Beraubten, die in Armuth und Elend ſeufzten. In dem 
Glauben der Zeit ſuchten fie ein Mittel neben völliger Verguͤtung ihrer Verbrechen, 
ſich und ihrem Hauſe noch Verdienſte im Himmel zu erwerben, in der Verwendung 
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eines Theils des Raubes zu Stiftung eines Kloſters. Alsbald nach dem Morde 
Albrechts ward auf der Stelle, wo er ſtarb, eine Kapelle gebauen. Die Kaiſerin 
Eliſabeth, Albrechts Gemahlin, und deſſen Tochter Agnes, verwittwete Koͤnigin 
von Ungarn, weihten nun aus dem Raubgute ein reiches Opfer dem Himmel — aber 
mit einem ganz andern Gemuͤthe als einſt die fromme gutmuͤthige Ita von Loth— 
ringen, Graf Radbods von Habsburg Gemahlin, die das Raubgut, das der Ge— 
mahl ihr als Brautſchatz gegeben hatte, ſobald ſie vernahm, wie es erworben 
worden, und, nachdem man ihr zeigte, daß es den Eigenthuͤmern nicht mehr erſtattet 
werden koͤnne, zu einem Kloſter widmete und Muri ſtiftete. Dreytauſend Mark 
Silbers wurden beſtimmt zu Begründung eines praͤchtigen, reichen Doppelkloſters 
von vierzig Klariſſernonnen und einer nicht genau beſtimmten Zahl von Barfuͤßer⸗ 
moͤnchen, von welchen ſechs Prieſter den Gottes dienſt in der Kloſterkirche verſehen 
ſollten. Außer dem Bau des Kloſters wurde von dieſer, fuͤr damalige Zeit aͤußerſt 
großen, Summe der Ankauf des fchönen Landes der Umgegend von dem Kirchherrn 
zu Windiſch und den Buͤrgern von Brugg, des reichen Kirchenſatzes von Staufen 
und des Hofes zu Rheinfelden beſtritten. Ueberdies ward das Kloſter mit einer 
Menge von Reliquien und den koſtbarſten Kleinoden und Zierden, vorzuͤglich zur 
Pracht des Gottesdienſtes, beſchenkt. Dieſer Vergabung folgte eine große Zahl von 
Vermaͤchtniſſen und Geſchenken vom Adel oder reichern Buͤrgerſtande, vorzüglich 
von ſolchen, welche dadurch die Gunſt des Hofes zugleich mit der Gunſt des Him— 
mels erkaufen zu koͤnnen hofften, und welchen der Gedanke ſchmeichelte, ihre abs 
reszeit einſt da gefeyert zu wiſſen, wo die der erlauchten Familie begangen ward! 
Daher denn auch faſt der ſaͤmmtliche benachbarte Adel in den Verzeichniſſen der 
Wohlthaͤter des Kloſters ſteht. 

Auf einen Hauptplatz der alten Roͤmerſtadt, Vindoniſſa, kam das Denkmal 
der neuen Weltherrſcher zu ſtehen und aus den Truͤmmern derſelben ward es gebauen. 
Moſaikboden, Muͤnzen und Bildwerk fand man bey dem Graben zur Grundlage 
der Gebaͤude, und man entdeckte, als man eben in Verlegenheit wegen des Quell⸗ 
waſſers war, die noch beſtehende Roͤmiſche Waſſerleitung von Brauneck her. Mit 
aller Pracht, welche die damalige Zeit kannte, wurden die Kloͤſter und beſonders die 
Kirche erbaut: ein ſchoͤner hoher Chor mit vorzüglicher Glasmalerey, war der vor— 
nehmſte Theil derſelben. Da, wo Albrecht im Schooße der Dirne das Leben aus— 
hauchte (aber auch, wo Wart auf dem Rade ſtarb und mit ſeiner Gattin zum 
Himmel uͤber den Tyrann und ſeine Kinder ſchrie), ſtand der Hochaltar mit dem 
koſtbarſten Schmucke prangend: in der Mitte der Kirche das marmorne Grabmal, 
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unter dem die Familiengruft lag. Zur Rechten, gegen Norden der Kirche, dehnte 
ſich das Frauenkloſter; zur Linken, gegen Suͤden, das Mannskloſter, von Hoͤfen 
umgeben. 

Dieſe Stiftung hatte fuͤr das oͤſterreichiſche Haus eine vielfachwichtige Beſtim— 
mung. Hier, wo Albrecht ſein Leben verlohr, ſchien der gelegenſte Ort zu einer 
Stiftung für fein Seelenheil, wo Mönche und Nonnen unaufhörlich, im Wech— 
ſel ſich abloͤſend, fuͤr daſſelbe beteten, und mit Meſſen und aller Pracht des Got— 
tesdienſtes ſeine Jahrzeit begiengen. Ein reiches Kloſter zu ſtiften, war nach dama— 
ligem Glauben das beßte und ſicherſte Suͤhnmittel fuͤr Suͤnden, ſtillte die Vor— 
wuͤrfe uͤber die Blut- und Raubſchulden und heiligte ſie; und mehrere Biſchoͤfe 
empfahlen ſich dem mächtigen Haufe dadurch, daß fie auch denjenigen Ablaßbriefe 
gewaͤhrten, welche fuͤr die Seelen der daſelbſt begrabenen Fuͤrſten Gebete verrich— 
teten. Hier ſollte eine Begraͤbnißſtaͤtte für Glieder des Hauſes ſeyn, wo immer 
neue Vermaͤchtniſſe dem Seelenheil der hier Beſtatteten geweiht wurden. Das Ganze 
aber ein Denkmal der Froͤmmigkeit, des Reichthums, der Groͤße des Oeſtreichi— 
ſchen Hauſes. Bis zur Reformation entſprach es auch dieſem Zwecke. 

Die Königin Agnes brachte hier den größten Theil ihres Lebens zu; ihr Klo— 
ſterleben, ihre religiöfen Schwaͤrmereyen, z. B. die Erzaͤhlung, wie fie frühe ſchon 
mit Jeſus ſich vermaͤhlt habe, den ſie ihr Roͤschen, Koͤnig und Kaiſer nannte, gaben 
ihr einen Heiligenſchein, hinter dem fie ihre Leidenſchaften zu verhuͤllen wußte, die 
von ihr gehaßten Eidgenoſſen damit uͤbel taͤuſchte und ihnen blutigen Krieg berei— 
tete. Doch Einer durchſchaute ſie: Bruder Berchthold von Oftringen, einſt 
ein Gefährte des großen und edeln Kaiſer Rudolfs, nun ein aͤcht- frommer Ein; 
ſiedler, in Liebe der Wahrheit und des Rechts den Kern feiner Religioſitaͤt erwei— 
ſend. Dieſer ſagte ihr die Wahrheit, die ſie ſonſt nicht hoͤrte, und ſich ſelbſt nicht 
ſagen mochte. Verachtend gieng er immer neben ihrem praͤchtigen Stifte vorbey, 
um in der entferntern Kirche zu Windiſch ſeinen Gottesdienſt zu verrichten; nie 
betrat er das Kloſter; nie wollte er Gott in der Kloſterkirche verehren. Das ver— 
droß die ſtolz-fromme Agnes; fie gab ihm einſt zu erkennen, daß fie dieß ſchmerze 
und fragte um die Urſache. Da ſprach der ehrwuͤrdige Greis: Frau! Gott 
wird nicht würdig gedient, wenn man raubt und unſchuldiges Blut 
vergießt und dann durch ſolche Stiftung fühnen will; Gott hatGe— 
fallen an Recht und Erbarmen. Seht, dieſe Pracht wird auch wieder 
zu nichts werden! und ging feines Weges. Achtzig Jahre alt ſtarb Agnes im 
Kloſter und ward, wie fruͤher ihre Mutter die Kaiſerin Eliſabeth, Leopold, 
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den die Schweizer am Morgarten demuͤthigten und mehrere ihrer Geſchwiſter, in 
der Familiegruft beygeſetzt. Die Reihe der Todten ſchloß der wahrhaft edle Herzog 
Leopold, der in der Schlacht bey Sempach fiel. Voll der tiefſten Trauer, daß 
in ihm die Zierde, und um ihn her die Bluͤthe des Adels fiel, begleitete der Adel 
die Leiche Leopolds und ſieben und zwanzig mit ihm gefallener Ritter zu ihrer Ru— 
heſtaͤtte im Kloſter. Mit ihm war Oeſterreichs Macht im Lande gefallen und Bern 
war bald Herrin des Landes. 

Zwey Jahrhunderte lang, das eine unter Oeſterreichs, das andere unter 
Berns Schutz, bluͤhte das Kloſter. Es war der Wohnſitz des Reichthums und 
des Wohllebens. Das Oeſterreichiſche Haus und eine Menge von Fuͤrſten und Edeln 
bereicherten es waͤhrend dieſer langen Zeit mit Beſitzungen an Land, Zehenden, 
Grundzinſen und andern Gefaͤllen. Es wurden ihm viele Pfarreyen mit ihren 
Kirchenſaͤtzen einverleibt; die vornehmſten derſelben waren Windiſch und Brugg. Es 
war befreyt von allen Steuern und Gerichten und andern Landesbeſchwerden. Im 
Jahr 1564 erhielt es ſogar die vollſtaͤndige Herrſchaft über das Eigenamt. Auch 
reiche Kloſterfrauen brachten dem Kloſter Guͤter zu, und viele Beſitzungen wurden 
in Zeiten beſſerer Wirthſchaft aus dem Ueberfluſſe der Einkuͤnfte angekauft. Der 
Beſitz des Kloſters, des Landes, der Einkuͤnfte, der Herrſchaft war dem Frauen— 
kloſter vorbehalten; den Barfuͤßern ward nur der Unterhalt, aber reichlich, zuge— 
meſſen. Ein Hofmeiſter verwaltete die Einkuͤnfte, vertheidigte deſſen Rechte und 
uͤbte die Rechtspflege. Von voruͤbergehenden Unfaͤllen, wie die Beſchaͤdigungen in 
den Schweizerkriegen, oder von einem Brande, erholte ſich das Stift leicht wieder 
aus eigner Kraft. Auch Bern erhielt es bis zur Reformation in ſeinem ganzen 
Wohlſtande; dafuͤr beſetzten die vornehmen Familien daſelbſt das Frauenkloſter mit 
ihren Töchtern, deren Einführung ins Kloſter Feſtzuͤge verurſachten. So, als 1509 
Margreth von Wat tenweil ins Kloſter geführt ward, bewirthete die Stadt Brugg 
den ganzen Zug, in zwey und fuͤnfzig Perſonen beſtehend, und die geſammte Buͤr— 
gerſchaft, Mann und Weib, nahm Theil am Feſte. 

Die Beſtimmung der Moͤnche und Nonnen war: die Verrichtung ununterbroche— 
ner Gebete in abloͤſendem Wechſel, der Meſſe und andern gottesdienſtlichen Gebraͤu— 
chen zum Seelenheil der Stifter des Kloſters und ihrer Vorfahren; beſonders aber 
die Feyer der Jahrestage ihres Todes. Eben ſo begingen ſie durch Meſſen, Ge— 
bete und Geſaͤnge die Jahreszeiten Aller, welche dem Kloſter Vergabungen gemacht 
hatten, nach dem Maaße ihres Werthes. So z. B. laſen die Bruͤder woͤchentlich 
eine Seelenmeſſe für Herzog Otto und feine Vorfahren für die Vergabung des Hofes 
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won Gebenſtorf. Der Unterhalt war in fuͤrſtlichem Ueberfluſſe zugetheilt; Könk 
gin Agnes hat ihn ſelbſt in weitlaͤufiger Verordnung beſtimmt. An Jahrszeittagen 
ward das Andenken der Wohlthaͤter des Kloſters auch durch Mahlzeiten begangen 
und Taſchengelder ausgetheilt; zur Feyer derſelben ſtroͤmte Adel und Geiſtlichkeit 
hin. Ueberhaupt aber war, der Verordnung der Stifter ungeachtet, welche das 
Kloſter von Bewirthung fremder Gaͤſte losſprach, der Zufluß der vornehmen Gaͤſte, 
auch unter Berns Herrſchaft, und die Verſchwendung bey den Feſtmahlen ſo groß, 
daß ſich das Kloſter, ungeachtet feiner koͤniglichen Reichthuͤmer, doch beym Con; 
cilium zu Baſel 1442 über den uͤbeln Zuſtand feines Hausweſens beklagte: „da es 
taͤglich bey 100 Perſonen, oder dabey, zu ſpeiſen und große Gaſtereyen ſowohl der 
Edlen als Anderer und armer fremder Leute habe“ “) 

Das Concilium befahl darum, daß die dem Kloſter verſetzte Pfarrey Shiny 
nach demſelben einverleibt, daß es in den Beſitz des Pfarreinkommens geſetzt werde 
und dafuͤr dieſer Kirche einen (wohlfeilern) Vikar vorzuſetzen habe. Reichthum und 
muͤßiges Wohlleben aͤußerten aber auch hier ihre Folgen: die Beobachtung der 
Ordensregeln wurde zu laͤſtig; die haͤufigen Beſuche des Adels und der Geiſtlichkeit 
ſtoͤrten das ſtille Kloſterleben; in beyden Kloͤſtern ſelbſt war manche grobe Unord— 
nung eingeriſſen. Ums Jahr 1482 vermochten weder Gebote noch Drohungen mehr 
das uͤppige Leben im Kloſter aufzuheben. Manche gegen ihren Willen, in der Bluͤthe 
des Lebens oder wohl gar in der Kindheit ſchon von ihrer Familie dahin Ver— 
bannte, dem haͤuslichen Kreiſe, dem Umgang und den Freuden freyer Geſellſchaft 
entriſſene, und doch an alle Lebensgenuͤſſe jener Zeit gewoͤhnte Tochter, ſuchte ſich 
hier ſo gut als moͤglich fuͤr den Zwang mit aͤhnlich geſinnten Kloſterſchweſtern zu 
entſchaͤdigen **). 

Das Kloſter, dem der Kirchenſatz und damit das Einkommen der eigentlichen 
Pfarrer (Kirchherren), von ſo vielen Kirchen vergabt und zum Vermoͤgen des Klo— 
ſters geſchlagen worden, hatte aus demſelben die Geiſtlichen, die zur Verrich⸗ 
. ADERSRLL RUNGEN SEREIIE SR OBLENSGESIEL TEEN ee. 

) Die armen fremden Leute werden als läſtige Gäſte neben den Edeln — die Geiſtlichkeit aber 
iſt gar nicht genannt. Und doch waren für Adel und Geiſtlichkeit die Feſtmale — die ihnen das 
Kloſter nicht ſchuldig war. Für die Armen aber die Broſamen vom Tiſche, oder ein Löffel mit 


Muß oder ein Stück Brod — wozu die Frauen verpflichtet waren! Das iſt weder fromm noch 
zart, — 


) Ein Beyſpiel zum Belege erzählt von Art, Conventual des Stifts St, Gallen, in der 
Geſchichte des Kantons St. Gallen. Bd. II. S. 470 
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kung des Gottesdienſtes an dieſe Kirchen geſetzt werden mußten, aber viel geringer 
als einſt die Pfarrer, zu beſolden. Neben der geiſtlichen Bruder- und Schweſter— 
ſchaft in den Kloͤſtern, war in dem Umfange der Kloſtermauern auch eine Anſtalt fuͤr 
Pfruͤnder und Pfruͤnderinnen eingerichtet: aber nicht für Arme, ſondern für 
Wohlhabende, welche den Ertrag ihres Vermoͤgens lebenslaͤnglich in Ruhe genieſ— 
fen wollten und dann das Kapital deſſelben in Guͤlten oder Land, ganz oder groͤß— 
kentheils, bey ihrem Tode dem Kloſter hinterließen. Eine betraͤchtliche Quelle der 
Bereicherung deſſelben! Hier, wo alles im Ueberfluſſe war, erhielten die 
Pfründer jedes Beduͤrfniß, führten ein ſorgenloſes Leben im Genuß geſell⸗ 
ſchaftlicher Freuden — und das Kloſter gewann ihr Erbe“). 

Aus dem Einkommen des Kloſters ſollten dann endlich auch die Armen Wohl— 
thaten erhalten. Dieſe waren zum Theil täglich, da ein Viertel Rocken zu Brod 
verbacken und mit demjenigen, was von den Kloſtertiſchen abgieng, den Armen, 
die ſich an der Kloſterpforte dafuͤr meldeten, gereicht wurde. Zum Theil wurden 
ſie an den Jahrestagen der Vergaber ausgetheilt, da in den Vergabungen (nicht 
in allen) feſtgeſetzt war, wie viel bey der Begehung der Jahreszeit den Armen ge— 
geben werden ſollte. Die vornehmſte Vergabung dieſer Art, war die fuͤr Albrechts 
Jahreszeit beſtimmte, mit zwanzig Muͤtt Kernen, die auf ſeinen Jahrestag verbacken 
und drey Pfund Brod jedem Klausner und Klausnerin **), und allen Hausbeduͤrf— 
tigen in einer Meile herum, und andern guten Leuten, gegeben werden ſollten; fuͤnf— 
zehn Muͤtt wurden ſo am Jahrestag der Kaiſerin Eliſabeth vertheilt. 

So war Koͤnigsfelden vor der Reformation als Klofter ***). 

Schon war das Kaiſerſtift ein Jahrhundert lang dem ſtiftenden Haus entfremdet 
und unter die Landeshoheit von Bern gekommen, und vergebens verſuchte Kaiſer 
Friedrich III. bey Anlaß des alten Zuͤrichkrieges, mit dem Aargau auch dieſes Stift 
wieder an fein Haus zu bringen. Bern hielt es feſt, und die Eidgenoſſen ſchuͤtzten 


*) So kennt man als Pfründer: einen Pfiſter, der acht Leibeigne in Bözen hatte; den Alte 
hofmeiſter Bürer von Bruck; eine Adelfrau von Scherz u. ſ. w. 


*) Begharden und Beginen; in der Nähe z. B. bey Scherz, bey Bruck u. ſ. w. in Einſiedel⸗ 
hütten wohnend. 

zus) Die Quellen dieſer Erzählung ſind: Urkunden im Kloſter Königsfelden und in Neu— 
gar Episcop. Constant, tom. I.; Manuſeripte aus dem Archiv von Brugg; Tſchudi, Bullinger 
Steltler, Müller, Geſchichtſchreiber. 


to: 


Bern. Aber noch vollſtaͤndiger ſollte Berchtolds Wort erfuͤllt werden: das Stift 
follte eine gaͤnzliche Umwandlung erfahren, das Klofter aufgehoben werden. 
Das Jahrhundert der Reformation brach an. 

Huldreich Zwingli in Zürich und feine erſten Mitreformatoren verkuͤndigten 
das Evangelium als einzige Glaubensregel, verwarfen die Herrſchaft des Pabſtes 
und der Kirchenhaͤupter uͤber die Religion, lehrten Freyheit des Glaubens, den 
jeder ſich ſelbſt aus dem Evangelium bilden koͤnne und ſolle, forderten Aufhebung 
aller damaligen Kircheneinrichtungen, welche das Evangelium nicht ſelbſt anordne, 
vorzuͤglich auch der Kloͤſter, und Umwandlung derſelben in Anſtalten zur Bildung 
und Beſoldung von Lehrern der Religion und zur Beſorgung der Armen, womit 
fie glaubten, daß der Sinn der Stifter: durch ihre Vermaͤchtniſſe das Heil der 
Seelen zu befoͤrdern, vollkommen, wenn nicht nach jedem Buchſtaben der Urkun— 
den, doch im Geiſt und nach dem frommen Zweck derſelben, erfuͤllt werde. Die 
Reformation ſetzte bald alle Gemuͤther in unſerm Vaterlande, wie faſt in ganz 
Europa, in Bewegung. Die Einen huldigten mit dem freudigſten Eifer der Reli— 
gionsfreyheit und der Einfachheit in der Gottesverehrung und vertheidigten ſie als 
das theuerſte Gut. Die andern hiengen mit gleich großem Eifer an dem bisheri— 
gen Gottesdienſt, an dem vaͤterlichen Glauben, in deſſen Bekenntniß ſie aufgewach⸗ 
ſen waͤren, und mit Ehrfurcht und unbeſchraͤnktem Vertrauen an dem Pabſt und 
den Haͤuptern der bisherigen Kirche. Aus dieſer Verſchiedenheit, aus der eifrigen 
Vertheidigung der Gruͤnde, die jede Parthey fuͤr ſich auffuͤhrte, und womit ſie die 
andere dringen wollte ihre Meinung zu verlaſſen, ward Kampf, in den ſich, wie 
überall, die Leidenſchaften miſchten — bis man deſſen müde, verſtaͤndiger gewor— 
den, einſah: Bey aller Verſchiedenheit des Meinens und Glaubens, koͤnne man 
doch als Bruͤder unter einander leben; wer einem Andern einen Glauben auf- oder 
abzwingen wolle, verletze das erſte und heiligſte Recht; Verletzung des Rechts und 
der Liebe ſey viel ſchlimmer als noch ſo irriger Glaube; Gott fordere den Glauben 
eines Andern nicht von uns; aber dieß: daß wir Wahrheit und Recht ehren, und 
Liebe uͤben gegen Alle — ja, nach dem Evangelium, gegen Feinde; in dieſem Geiſte 
habe man zu wetteifern, in Erkenntniß der Wahrheit und Uebung des Guten, und 
fo in ſteigender Veredlung vorzufchreiten Y. Wie aber wirklich Bekenner verſchie— 


*) „Da wir uns Alle zum Geſetze der Liebe bekennen, und zu gleichem Vaterland hienieden 
„gehören, und nach einem gleichen Vaterlande jenſeits uns ſehnen, walte in uns das Beſtreben, 
„daß wir, bep aller Verſchiedenheit der religiöſen Begriffe, von Herzen 
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denen religioͤſen Glaubens in eintraͤchtigem, friedlichem Zuſammenleben, in Uebung 
buͤrgerlicher Pflicht und Vereinigung zur Wohlfahrt des Vaterlandes, gemeinſamen 
Gluͤckes ſich freuen koͤnnen, davon zeugt der gegenwaͤrtige Zuſtand des Aargaus 
überhaupt, vorzuͤglich aber auch die dem Kloſter Koͤnigsfelden nun gegebene Be— 
ſtimmung: und wie dieſe aus den Umwandlungen der Zeit hervorgieng — das zeigt 
uns die Fortſetzung ſeiner Geſchichte. 

Schon fruͤhe fanden bey den Moͤnchen und Nonnen des ehemaligen Stiftes die 
Schriften Luthers, und beſonders Zwinglis, Eingang, und wurden von ihnen mit 
Begierde geleſen. Dieſe Schriften prieſen die Bibel als Quelle der religiöfen Wahr⸗ 
heit, und ſie ward immer mehr der Gegenſtand ihres taͤglichen Denkens und For 
ſchens. Immer feſtern Fuß gewann die Ueberzeugung: ihr Kloſterleben ſey nicht 
in der heiligen Schrift gegruͤndet, ſondern nur Einrichtung der ſpaͤtern Kirche, 
und fie ſehnten ſich nach Befreyung aus dieſem Stande und von deſſen Vorſchrif— 
ten, und glaubten in dem Evangelium ihr Recht zur Freyheit und Beſtimmung zu 
chriſtlichen Hausmuͤttern zu finden. Jene Margareth von Wattenweil, 
Tochter des Schultheißen von Bern, welche 1509 mit fo viel Pomp ins Kloſter 
geführt worden, und ſchon vierzehn Jahre im Kloſter lebte, war beſonders fuͤr die 
Reformation eingenommen *). Sie ſchrieb 1525 an Zwingli: „Er moͤge es ihr doch 
„nicht übel nehmen, daß fie ihm freymuͤthig zuſchreibe. Sie habe vernommen, 
„wie die evangeliſche Wahrheit durch ſeine Predigten ſo ſehr befoͤrdert wuͤrde; 
„auch ſie ſage Gott unaufhoͤrlich Dank, daß er das Licht ſeines Wortes durch die 
„Arbeit und den Eifer ſo vieler vortrefflicher Diener deſſelben wieder hergeſtellt 
„habe, und bitte ihn inbrunſtig, daß er Zwingli und den übrigen Verkuͤndigern des 
„Worts gegen alle Feinde deſſelben Staͤrke und Kraft mittheile, daß es allenthal⸗ 
„ben freudig gedeihen moͤge“. Sie begleitete dieſe Zuſchrift mit acht weiblicher 
Artigkeit mit einem kleinen Geſchenke, mit „einer Latwerge (wahrſcheinlich fuͤr ſeine 
Geſundheit zutraͤglich); bezeugte ihm: „wie ſehr ſie und ihre Mitſchweſtern in Kö— 
„nigsfelden ihm zugethan ſeyen, und es fie freuen wuͤrde, wenn ſie ihm etwas 


„Frieden haben. In der Liebe, die nicht eiferſüchtig iſt, verſchwinde die Verſchiedenheit: von 
„dieſer kam weniger Unverträglichkeit, als von der Trennung der Liebe und vom Mangel gegenfeis 
„tiger Schonung. Dieß ſagt der jetzige General⸗Vikar Göldli in feiner Vorrede zum zweyten 
Theil feiner Schrift, Konrad Scheuber von Altſellen, 1813. 8° 

**) Wie ihre Familie überhaupt; ihr Bruder Nicolaus z. B., that freywillig Verzicht auf hohe 
geiſtliche Würden und die glänzendſten Ausſichten auf dieſer Bahn. 
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„Angenehmes erweiſen koͤnnten, und entbieten ihm ihr Gebet und ihren Gruß im 
„Chriſto“. Auch Heinrich Sinner, Barfuͤßer zu Koͤnigsfelden und Guardian 
des Frauenkloſters daſelbſt, befoͤrderte die Reformation. Der ganze Convent wandte 
ſich endlich an den Rath zu Bern mit der Bitte: den Austritt aus dem Kloſter zu 
erlauben. Dieß ward verweigert; dagegen aber der Barfuͤßer-Provinzial, Georg 
Hofmann von Straßburg, ins Kloſter geſandt, den Zuſtand deſſelben zu unterſu— 
chen und die Frauen von ihrer Lutheriſchen Schwaͤrmerey (kantaisie) abzubringen. 
Saͤmmtlich verweigerten ſie die Unterwerfung unter ſeine Anordnungen. Er und 
die Aebtiſſin, Katharina Truchſeß, Freyin von Waldenburg, riefen nun die 
Regierung von Bern um Rath und Ordnung an, welche auch eine Geſandſchaft 
mit dem Auftrag ins Kloſter ſchickte: durch Entbindung von manchen laͤſtigen Vers 
bindlichkeiten, wozu fie ſonſt die Ordensregel verpflichtete, den Frauen das Kloſter— 
ſterleben angenehmer zu machen. Man gewaͤhrte Befreyung von Faſten, von dem 
Beſuche der Fruͤhmeſſe, des Chorgeſangs und der Veſper, und verbeſſerte die 
Pfruͤnden. Damit glaubte man ihre Wuͤnſche befriedigt zu haben, weil man nur 
ſinnliche Beweggruͤnde zur Verlaſſung des Kloſters vorausſetzte. Hingegen ward 
ihnen anbefohlen: das Ordenskleid zu tragen, dem Gehorſam gegen die geiſtlichen 
Obern ſich zu unterziehen und ſich im Kloſter aufzuhalten. Die Aebtiſſin ſchien 
ſehr zufrieden mit dieſer Erleichterung. Anders dachten die Kloſterfrauen; das 
war es nicht, was fie wuͤnſchten und verlangten; — nicht Wohlleben und Bequem; 
lichkeit, was ſie hier ſonſt reichlich fanden, ſondern Befreyung von geiſtlichem 
Zwang und die Erlaubniß, ihrer Ueberzeugung folgen zu duͤrfen — das war nach 
ihrer Erklaͤrung, was ſie vom Rathe verlangten. Neuerdings bitten ſie, immer 
dringender: „daß ſie doch ihre Regierung dem Antrieb ihres Gewiſſens folgen laſſe; 
„fie koͤnne ihnen ja dieſe Bitte eben fo wohl bewilligen, als fie ohne Erlaubniß 
„ des Pabſtes oder des Provinzials, ihnen Beguͤnſtigungen anderer Art geſtatten 
„wollte; auch ſie wollen weder von dem Einen noch dem Andern, die ſie nicht 
„für Herren über ihre Gewiſſen halten, abhangen; wohl aber ſeyen fie Unterthanen 
„ihrer Landesherren und ihre armen unſchuldigen Gefangenen, welche fie bey der 
„Liebe Gottes und beym Heil ihrer Seele bitten, ihnen die Freyheit zu geben”, 
Muͤndlich und ſchriftlich ward dieſe Bitte dem Rathe vorgetragen. Der Rath 
entſprach noch nicht; nachdruͤcklich fuͤhrte er ihnen zu Gemuͤthe: ihr Geluͤbde; den 
uralten Gebrauch; den Willen der Stifter des Kloſters; — vergebens. Im fol— 
genden Jahre (1524) wiederholten die Frauen ihre Bitte mit erneuertem Nachdruck. 
Endlich beſchloß der Rath den 8. Brachmonat: 1. Freyheit des Austrittes, unter 
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der Bedingung der Einwilligung von Eltern oder andern Ehrenperſonen, welche 
die Beſorgung der Austretenden uͤbernehmen wollen. 2. Solche Austretende koͤnnen 
das dem Kloſter zugebrachte Gut, nach Unterſuchung des Landvogts von Schen— 
kenberg und des Schultheißen von Bruck, wegziehen; thun aber Verzicht auf alle 
Anſpruͤche an des Kloſters Gut. 3. In Zukunft darf keine Nonne Profeß thun, 
die nicht drey Jahre Novizin geweſen und ſiebzehn Jahre alt ſey; darf dann aber 
auch nie mehr das Kloſter verlaſſen. Der Biſchof von Conſtanz, die beyden Schult— 
heißen Jacob von Wattenweil“) und Johann von Erlach, der Rathsherr von Muͤ— 
linen und Andere, deren Toͤchtern, Schweſtern oder Verwandten in der Zahl der zu 
Befreyenden waren, widerſetzten ſich, aber vergebens, dieſem Beſchluſſe. So wie 
den Bittenden, welche den Bedingniſſen entſprechen konnten, die Freyheit gewaͤhrt 
ward, verließen ſie ungeſaͤumt das Kloſter. Bald verheirathete ſich ein Theil der— 
ſelben, wie z. B. Agnes von Muͤlinen mit dem Guardian Heinrich Sinner, 
und Katharina von Bonſtetten, Schatzmeiſterin des Kloſters, mit Wilhelm 
von Dießbach, welche Heirath in der Hauptkirche zu Bern, zum großen Erſtau— 
nen der Buͤrgerſchaft, eingeſegnet ward. Ein Theil mußte noch im Kloſter zuruͤck— 
bleiben; aber die der Reformation guͤnſtige Geſinnung ward nicht mehr veraͤndert. 
Fortdauernde Bekanntſchaft mit den Reformatoren und der Reformation Zuͤrichs 
erhielt und verſtaͤrkte ſie immer mehr. Bullinger ſchrieb 1526 an den Hofmeiſter 
zu Koͤnigsfelden, Matſtetter, feine Auslegung des CXXVII. Pſalms, worin er 
die Schoͤnheit und den Segen des chriſtlichen Hausſtandes ſchildert. Zur gleichen 
Zeit gab er etlichen Kloſterfrauen daſelbſt eine Beantwortung der Gewiſſensfrage: 
„ob man frey möchte das Kloſter verlaſſen ? die er der Frau Juſtitia zuſandte. 
So beſtaͤrkte er Geiſt und Gemuͤth der Kloſterfrauen in den Grundſaͤtzen der Refor— 
mation. 

Im Jahr 1523 befahl der Rath zu Bern die Einführung der Reformation. In 
Koͤnigsfelden fand ſie, wie man ſich leicht denken kann, die freudigſte Aufnahme; 
die Bilder wurden auch hier verbrannt; Kirchenzierden und Kleinodien, bey einigen 
tauſend Gulden an Werth, nach Bern gebracht, groͤßtentheils vermünzt und dann 
zum Theil an das Almoſenamt verwandt, zum Theil in gemeiner Stadt Seckel 
gelegt. Den Kloſterfrauen ward ihr hineingebrachtes Gut wieder gegeben und ihnen 

*) Dieſe Nachricht vom Schultheiß von Wattenweil bey Stättler, I. 625. und bey Ruchat, 
Histoire de la Reform. de la Suisse, I. 182, iſt etwas befremdend, da er mit feinem Haufe ſonſt 
die Haupsſtütze der Reformation war. 
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fchöne Leibgedinge verordnet. Gern folgte die Aebtiſſin mit ihren geiſtlichen Toͤch⸗ 
tern dem Befehle, das Kloſter zu verlaſſen, und uͤbergab im Mai 1529 das Stift 
der Regierung; fie erhielt ein Kapital von 500 und ein Jahrgeld von 100 Gulden. 
Auch die Barfuͤßer wurden nun verabſchiedet. Einer dieſer Barfuͤßer war Balth a— 
far Gedeſcher, genannt Maler, von Villingen am Schwarzwald; er heirathete 
die Kloſterfrau, Kuͤngold von Grafeneck, zog mit ihr nach Zuͤrich und erhielt 
1532 das Bürgerrecht daſelbſt. Aus dieſer Ehe kam der berühmte Pfarrer und 
Dekan Joſua Mahler zu Glattfelden und das noch beſtehende Buͤrgergeſchlecht 
in Zurich. Auch die Aebtiſſin verheirathete ſich mit Ritter Georg Goldlin zu 
Zurich. Oeſtreich machte ſchon 1529 Einſpruch gegen dieſe Umwandlung, aber 
vergebens; es verſuchte noch 1554, unter dem Vorwande nicht ſtiftungsmaͤßiger 
Verwendung zum katholiſchen Gottesdienſt, den Zehnden zu Waldshut zuruͤckzuhal⸗ 
ten. Bern drohte, ihn mit Gewalt abzuholen; da bot Oeſtreich Recht an; Schied— 
richter ſprachen den Zehnden Bern zu. 

Nun ward die ganze Kloſtereinrichtung aufgehoben und die Guͤter der Stiftung 
(wie faſt überall in der Eidgenoſſenſchaft, wo die Reformation angenommen worden), 
zu einem Kirchen- und Armengute gewidmet. Die Regierung von Bern ſandte 
je zu ſechs Jahren einen Hof meiſter ins Kloſter zu Verwaltung der Einkuͤnfte 
und Ausgaben der Stiftung, zur Regierung des Eigenamts und zur Beſorgung der 
niedern Gerichte zu Gaͤbenſtorf und Birmenſtorf, dem ein Schreiber und mehrere 
Unterbeamte zugeordnet waren. Ihm war ein fuͤrſtlich- reiches Einkommen zugemeſſen. 
Aus den Einkünften des Kloſters erhielten die meiſten Pfarrer der Umgegend, 
auch die Lehrer zu Brugg, Beſoldungen, was ſehr zur Aufnahme dieſer Schule 
beytrug. Dafür belohnte Brugg die Hauptſtadt mit einer Menge trefflicher gelehr⸗ 
ter Maͤnner, welche Berns Staat bis auf unſere Tage zierten und begluͤckten. In 
dem Kloſter ward ein Armenhaus eingerichtet. Die dahin verpfruͤndeten vierzehn 
bis zwanzig Armen lebten im Genuß jeder Pflege ein ruhiges, ſorgenfreyes Leben; 
auch Hausarme außer dem Kloſter erhielten Unterſtuͤtzungen, und jedem durchz 
reiſenden Armen war ein Almoſen beſtimmt. In ſpaͤtern Zeiten wurde der Grund 
zu einer Irren-Anſtalt gelegt, Zellen fuͤr etwa zehn unheilbar Verrückte einge⸗ 
richtet, und fuͤr deren Wartung und Pflege geſorgt. Kirche und Kloͤſter wurden 
zu Vorrathskam mern beſtimmt, in denen ein reicher Schatz von Fruͤchten be⸗ 
reit lag, um das Land vor dem Jammer einer Theurung und Hungersnoth zu 
bewahren. In der ſchrecklichen Theurung 1586 — 1587 ſtroͤmten des Sonntags, da 
die Almoſen ausgetheilt wurden, bey drey bis fuͤnftauſend Menſchen, Fremde und 
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Einheimiſche, zum Kloſter, um ihr Spendbrod zu erhalten. Freylich drohte, un 
geachtet des großen Reichthums an Grundvermoͤgen, der denjenigen manches Fürs 
ſtenthums uͤbertraf, durch Habſucht, Verſchwendung, Veruntreuung, unordentliche 
Haushaltung der Ober- und Unterbeamten, bisweilen Gefahr fuͤr das Grundver— 
moͤgen ſelbſt, ſo daß die Regierung mehr als einmal durch Veraͤnderungen in der 
Einrichtung des Haushalts, z. B. in den Reformationen von 1694 und 1674, ge⸗ 
noͤthigt war, Rath zu ſchaffen. Doch unveraͤndert und unverkuͤmmert blieb die der 
Stiftung einmal gegebene wohlthaͤtige Beſtimmung “). 

Hundert und ſiebenzig Jahre lang herrſchte nun Bern von pi Reformation an 
in faſt ungeſtoͤrtem Frieden über Stift und Land, unter meiſtens milder, vaterlichz 
weiſer Verwaltung: und unter dem Segen der, auch in der Landeskultur, ſich 
immer ſichtbarer zeigenden Geiſtesfreyheit, bluͤhte das Land immer ſchoͤner und 
gluͤcklicher. 

Im Eigen begann Peſtalo zi feine menſchenfreundlichen Plane, die aber das 
Gluͤck noch nicht beguͤnſtigte; hier war es, wo in Eroͤffnung der Gyps- und Mergelgruben 
von Oberburg, eine Fuͤlle des Segens fuͤr das ganze herrliche Laͤndchen im Eigen 
ſich aufthat, und, nachdem Befreyung oder Milderung von Feudallaſten und die 
durch die Revolution in ſtaͤrkere und freyere Bewegung geſetzte Kraft des Geiſtes 
im Volke, den Landbau noch mehr belebte und hob, die einſt oͤde Heide des Birr— 
felds in das fruchtbarſte, herrlichſte Gefilde verwandelt wurde. 

Nach einem ungewiſſen, unſichern Zuſtande, in dem ſich fuͤnf Jahre hindurch 
ſolche Stiftungen befanden, kam Koͤnigsfelden 1805 unter die Kantons-Regie⸗ 
rung des Aargaues, und ward nicht nur der wohlthaͤtigen Beſtimmung wieder 
gegeben, zu welcher es durch die Reformation umgewandelt worden, ſondern auch 
in einem hoͤhern Grade zu einem Segen des Landes gemacht. So wie denn ihre 
menſchenfreundliche Weisheit in aͤhnlichen alten Stiftungen eine ihnen ſchon gege— 
bene Beſtimmung nicht bloß erneuerte oder vervollkommnete, ſondern namentlich 
in dem aufgehobenen Frauenkloſter zu Olsberg durch Einrichtung einer Erzie— 


*) Quellen: Bullinger, Stettler, J. J. Hottinger, Ruchat; L. Wirz, Ge⸗ 
ſchichten der ſchweizeriſchen Reformation; Scheurer, Berner Mauſoleum; Rahn, große Chronik; 
zwey einzelne Notisen, aus J. H. Hotttingers Hist. Eecles, tom. VIII.; Bu llingers Aus⸗ 
legung des CXXVII. Pfalms, Msc. Autographon; Simmlerſche Sammlungen in Zürich; Hals 
lers Bibliothek der Schweizergeſchichte, ar Band; Brukers Handſchriften: Reformationsordnungen 
von 1649 und 1674. 
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hungsanſtalt für Maͤdchen jeden Religionsbekenntniſſes begruͤndet hat Nun bewohnen 
etwa loierzig Kranke, jeden Alters und Geſchlechts, und beyder Religionen, den Spital, 
der von der Armen-Commiſſion des Kantons jedem Kranken zuerſt geoͤffnet wird, 
deſſen Zuſtand die Aufnahme daſelbſt am dringendſten macht. Sechs und zwanzig Zel— 
len fuͤr Einzelne, neun andere Zimmer, zwey geſchloſſene Höfe, und große Arbeits- 
und Speiſezimmer ſind für mehr als vierzig Wahn- und Bloͤdſinnige ber 
ſtimmt. Neben dieſen Anſtalten wird in eben dem Pflegehaus der ungluͤcklichen 
Menſchheit eine neue begruͤndet, welche der Beſorgung von unheilbaren oder laͤngerer 
und vieler Pflege beduͤrftigen Kranken geweiht ſeyn ſoll. Ein von der Regierung 
dahin geordneter Arzt beſorgt mit einem Gehülfen und abwartenden Perſonen die 
verſchiedenen Kranken. Unter der Oberaufficht des Santtaͤtsraths ſieht der Men— 
ſchenfreund dieſe Krankenanſtalt fi) immer mehr vervollkommnen, und hofft mit 
Zuverſicht, die trefflichen Entwuͤrfe bald in Wirklichkeit übergegangen zu ſehen, 
welche ſie zu den beſten ihrer Art in der Eidgenoſſenſchaft erheben koͤnnen. Des 
Kloſters Einkuͤnfte find zugleich die Duelle einer Armenanſtalt, welche 425 
Muͤtt Frucht jaͤhrlich an die Armen des Bezirks Bruck vertheilt. Sie ſind fort— 
dauernd die Quelle, aus welcher die Beſoldungen der meiſten Pfarrer der Umge⸗ 
gend und der Lehrer der Schulen von Brugg geſchoͤpft werden. 

Die Beſorgung der Einkuͤnfte und die Oberaufſicht der Haushaltung iſt einem 
Verwalter, hingegen die Lieferung der Beduͤrfniſſe fuͤr die Anſtalten, Aufſicht uͤber 
die Kuͤche, Vorraͤthe u. ſ. w., einem beſondern Oekonomen uͤbertragen, dem einige 
Diener zur Beſorgung verſchiedener oͤkonomiſcher Gegenſtaͤnde beygegeben ſind. Die 
Geſammtanſtalt ſteht aber unter der Aufſicht und Leitung der Kantons-Armen⸗ 
Commiſſion. Kirche und Frauenkloſter ſind noch zu Vorrathhaͤuſern fuͤrs Land 
beſtimmt. Das Barfuͤßerkloſter bewohnen die Koͤrper- und Gemuͤthskranken. 
Auf der Hofſtatt wohnen die Beamten und die Dienerſchaft. Höfe und Gaͤrten fuͤl— 
jen den Raum, den die Kloſtermauern umfaſſen. Vor dem Thore, da, wo einſt 
das Gericht gehalten ward, an offener Reichsſtraße, ſteht noch eine Linde mit 
Schranken umgeben. Um das Kloſter wird auf Wieſen und Feldern, der Stiftung 
Eigenthum, der Unterhalt feiner Bewohner gewonnen. Eine Gegend, von jedem 
Schmucke der Natur geziert und verſchoͤnert durch den Fleiß der Bewohner, um— 
giebt nah’ und ferne feine Mauern. Gegen Oſten liegt das beruͤhmte Windiſch, 
in deſſen Kirchſprengel das Kloſter gehoͤrt, ſuͤdlich Oberburg, beyde in Obſt— 
baͤume gehuͤllt. Wo die Roͤmerſtadt Vindoniſſa lag, da blüht ein Baum- und 
Fruchtgarten neu uber ihrem Schutt, und in Bauernhuͤtten und Höfen lebt das 
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ſtille Glück des Landmanns. Von Oberburg ſteigt der fruchtbare Lindberg, dem 
Stifte gehoͤrig, ſanft hinan; herrlich iſt deſſen Hoͤhe: gegenuͤber ſteht die Pracht 
des Hochgebirges; rund umher die Denkmale aller Zeitalter der Landesgeſchichte, 
von der Roͤmerwelt bis auf unſre Tage; am Fuße des Berges der Vierwaldſtaͤtter 
Fluß, die Reuß; rechts das Laͤndchen Eigen in aller Schoͤnheit der ſegenvollſten 
Natur. Im Weſten dehnt ſich ein weites Saatfeld zwiſchen der Aare und 
dem Woͤlpelsberg, den die alte Habsburg kroͤnt. Den Geſichtkreis jenſeits der 
Aare bekraͤnzt ein Amphitheater von Berghoͤhen, deren Halden meiſt Weingaͤrten 
kleiden; zu den Fuͤßen der Gyſulafluh, des Linner- und Boͤzbergs und des Brucker— 
bergs, ruhen die Fluren und Doͤrfer von Veltheim, Schinznach, Villna— 
chern, Umiken und die Stadt Bruck. Im Norden wallen die großen Schweiz 
zergewaͤſſer in der Aare zuſammen und ſtroͤmen durch die Oeffnung der Rheinflue 
dem Rheine zu. Jenſeits der Limmath ſchließen die Hoͤhen des frucht- und wein— 
reichen Siggenthals die Ausſicht gegen Oſten. | 

Und in dieſem ſchoͤnen, gefegneten Lande wohnt nun ein freyes, thaͤtiges Volk 
im Schooße des Friedens, der Freyheit und gluͤcklicher Verfaſſung; werth des 
Segens dieſes Landes, weil es ihn ſelbſt erwirbt und verdient; werth der weiſen, 
vaͤterlichen Regierung, welche in Koͤnigsfelden einen Schatz verwaltet, aus dem 
ſie die Mittel zur Bildung des Volkes, zur Unterſtuͤtzung der Armen, zur Pflege 
und Rettung der Ungluͤcklichen ſchoͤpft und wahrhaft vaͤterlich verwendet. So if 
das Stift Koͤnigsfelden nun ſeit drey Jahrhunderten ſchon eine Landesmutter, 
die ſich naͤhrt, um ihren Kindern die Bruſt zu reichen. 

Aargauiſches Volk, und beſonders du, Aargauiſche Jugend! liebe und ſegne 
dein ſchoͤnes, freyes Vaterland, das alles enthaͤlt, was ein Land zu aͤchtem Gluͤck 
und Ehre erheben kann, wenn Geiſt und Herz des Volkes es zu finden und zu 
nuͤtzen weiß. Dankbar freue dich des Segens, den deiner Vaͤter Zeiten auf dich 
vererbten. Freue dich des Guten jeden Zeitalters; ſiehe, wie auch fruͤhere Zeiten 
das Alte wohlthaͤtig umwandelten; ehre und liebe die Väter des Landes, die das 
Gute zum Beſſern erhoͤhen. Das lebende Geſchlecht gruͤnde immer wieder den 
Segen des kommenden und verdiene deſſen Ruhm und Dank. Freyheit, aus Wahr⸗ 
heit und Tugend geboren, ſey immer der Schutzengel unſers Vaterlandes! 


